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DER AUTOR: FRANZ NEUMEIER 
 

Franz Neumeier ist freiberuflicher 
Reisejournalist und Blogger mit 
Spezialisierung auf Kreuzfahrt-
Themen. Seit 2009 betreibt er das 
Kreuzfahrt-Blog Cruisetricks.de und 
war davor viele Jahre lang als 
Chefredakteur diverser Computer- 
und Webdesign-Zeitschriften tätig. 

Das Fotografieren hat er schon als 
Jugendlicher für sich entdeckt, mit 
eigenem Schwarz-Weiß-Fotolabor im 
umgebauten Kleiderschrank. Er hat 
den Ehrgeiz, seine Reportagen selbst 

zu bebildern. Für seinen Blog fotografiert er ohnehin ausschließlich 
selbst. 

Franz Neumeier ist Mitglied im erweiterten Vorstand der Vereinigung 
Deutscher Reisejournalisten (VDRJ), stellvertretender Vorsitzender des 
Bloggerclub e.V. und Partner der Reisejournalisten-Partnerschaft SRT. Er 
schreibt und fotografiert regelmäßig für Zeitungen, Zeitschriften und 
Bücher wie die BUNTE, die ZEIT-Kreuzfahrtbeilage, das jährlich 
erscheinende Standardwerk „Kreuzfahrt Guide“ und zahlreiche weitere.  

Aktuell fotografiert Franz Neumeier mit einer Sony Alpha 6300 mit 
einem Zeiss-Objektiv 16-70mm sowie einem Sony-Telezoom 55-210mm. 
Seine vergleichsweise unhandliche Spiegelreflex-Ausrüstung mit der 
Canon 70D hat er im Mai 2017 zugunsten der Alpha 6300 aufgegeben 
und diesen Schritt seitdem kein einziges Mal bereut. 

Gerne fotografiert Franz Neumeier aber auch mit der Smartphone-
Kamera seines One Plus 3. In rauer Umgebung und unter Wasser kommt 
eine Panasonic Lumix FT5 zum Einsatz. 
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ZIEL DIESES GUIDES 
Der Schritt vom beliebigen Schnappschuss zu einem guten Foto ist nicht 
groß. Mit ein paar Tricks und etwas Routine gelingen Bilder, die das 
Auge des Betrachters fesseln und faszinieren. 

Das Auge des Fotografen entscheidet darüber, ob ein Bild sehenswert 
ist – oder ob man es übersieht, weil es nicht auffällt, keine klare Aussage 
hat. Dieser Guide zeigt mit Beispielen aus dem Alltag des Autors, wie 
jeder reizvolle Fotos komponieren kann. 

Eigentlich sollte dieser Foto-Guide vor allem Bloggern und Reise-
Journalisten zeigen, wie sie ihre Texte mit ansprechenden Fotos 
erfolgreicher illustrieren können. Entstanden ist daraus ein Ratgeber für 
jeden, der als Hobby, für Instagram und Facebook, oder eben für den 
Job nebenbei fotografiert, ohne dass Fotografieren im Mittelpunkt der 
Arbeit steht. Kurz: für jeden, der kein Fotograf ist, aber dennoch 
ansprechende Bilder machen will.  

Die Tipps sind sofort anwendbar und brauchen zumeist keine 
Vorbereitung, sondern nur ein wenig Aufmerksamkeit und den Willen, 
das eigene Auge etwas zu schulen. 

Zusätzlich gibt's Tipps, wie man beispielweise bei schwierigen 
Lichtverhältnissen brauchbare Ergebnisse erzielen kann und in 
Situationen reizvolle Bilder zaubern kann, die auf den ersten Blick nichts 
hergeben. Und der Guide zeigt, wie man technische und handwerkliche 
Fehler vermeidet oder notfalls in der Nachbearbeitung am PC korrigiert. 



6 

NICHT KAMERAS MACHEN GUTE BILDER, 
SONDERN MENSCHEN 
„Was für Kamera hast Du? Macht die gute Bilder?“ Meine Antwort: 
Kameras machen weder gute noch schlechte Bilder. Dafür ist der 
Mensch zuständig, der den Auslöser drückt – im richtigen Moment, mit 
der richtigen Bildkomposition, mit dem Blick für aussagekräftige Motive. 

Das kommt mir immer wieder in den Sinn, wenn ich unterwegs auf 
Mitreisende treffe, die mit einer schweren Spiegelreflex-Ausrüstung und 
riesigen Profi-Teleobjektiven herumlaufen, aber schon auf den ersten 
Blick zeigen, dass sie von Fotografieren wenig verstehen. 

Ein guter Fotograf macht mit einem Smartphone bessere Fotos als ein 
minder begabter Hobbyknipser mit der teuersten Ausrüstung. Das ist 
nicht despektierlich gemeint. Aber es zeigt, dass der Fotograf 
entscheidend für gute Bilder ist und nicht (nur) die Ausrüstung. 

 

Früh aufstehen, geduldig das beste Licht abwarten, die ideale Perspektive und 
einen guten Ausschnitt wählen: All das kann dem Fotografen auch die beste 
Kamera nicht abnehmen. Venedigs Markusplatz kurz vor Sonnenaufgang. 
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BILDER SOLLEN GESCHICHTEN ERZÄHLEN,  
NICHT UMGEKEHRT! 
Wie muss ein Bild beschaffen sein, damit es sich als Artikelbild eines 
Blogbeitrags eignet? Als Illustration einer Reportage oder vielleicht 
sogar als Titelbild einer Zeitschrift? 

Der Leser nimmt Bilder innerhalb von Sekundenbruchteilen wahr – 
bevor er die Überschrift, die Bildunterschrift oder gar den Text liest. Ein 
Bild muss also für sich selbst sprechen. Es darf vom Betrachter kein 
Vorwissen aus dem Text erwarten. 

Dieses Bild erzählt seine 
eigene Geschichte: Eine 
Katze in einer Kirche 
ausgerechnet im 
erzkatholischen Süden 
Italiens auf der Insel 
Lipari. 

 

 
Erschließt sich ein Bild erst durch Lesen des Bildtextes oder gar des 
ganzen Beitrags, ist es kein gutes Bild – jedenfalls nicht als Illustration 
oder Teaser zu einem Blogbeitrag oder einer gedruckten Reportage. 
Dennoch kann es natürlich künstlerisch ein wertvolles Bild sein. 



8 

 

Ob dieses Bild die 
Reportage gut illustriert, 
hängt von deren Inhalt 
ab. In jeden Fall aber 
erzählt es ohne zusätzlich 
Erklärungen eine 
Geschichte – Platzregen 
am Strand der kleinen, 
indonesischen Insel Gili 
Genteng. 

 
 

Idealerweise erzählt das Foto also eine kleine Geschichte, fängt eine 
Emotion ein, löst einen Reiz beim Betrachter aus oder fesselt zumindest 
durch seine Gestaltung. 

 

Diese Makaken auf der indonesischen Insel Lombok sind nett anzusehen 
(links). Ihre ambivalente Geschichte erzählt aber erst das zweite Foto. 

Wichtig: Lasse Deinen Blick beim Fotografieren nicht von Emotionen 
und Eindrücken vor Ort beeinträchtigen. Um einen Moment oder eine 
Szene in einem guten Bild einzufangen, musst Du gedanklich und 
emotional in die Distanz gehen und Dir vorstellen, Du bist Dein Leser zu 
Hause, der die Umgebung, die Atmosphäre, Temperatur und Wetter, 
Geräusche, Lärm oder Musik, Duft oder Gestank rundherum nicht 
wahrnimmt. Er sieht stattdessen ausschließlich dieses eine, 
zweidimensionale Bild. Beachtest Du dies nicht, machst Du 
Erinnerungsfotos für Dich selbst, die nur zusammen mit Deinen 
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Eindrücken und Erinnerungen wirken, für den unbedarften Betrachter 
aber aussagelos sind. 

Das Bild dieses 
Polarfuchses ist mein 
persönliches Lieblingsbild 
von einer 
Expeditionskreuzfahrt 
nach Ostgrönland. Aber 
die Erinnerungen und 
Gefühle, die ich in diesem 
Moment hatte, vermittelt 
es einem unbedarften 
Betrachter nicht ohne 
Erklärung: Wir waren 
tagelang in den Fjorden 
und zwischen Eisbergen 
unterwegs und  beobachteten, wie der Winter von Tag zu Tag mehr 
Besitz von der Landschaft ergriff. 

Nachdem ich dieses Bild geschossen hatte, verschwand der kleine 
Polarfuchs im dichter werdenden Schneetreiben. Die Szene symbolisiert 
für mich die unbarmherzige Härte des langen, grönländischen Winters, 
in der völlig offen ist, ob dieses liebenswerte Geschöpf den nächsten 
Frühling erleben wird. Sehr emotional, aber eben nur in meinem 
eigenen Kopf. 



10 

INHALTLICHE TIPPS 

Weitwinkel ist besser als Telezoom 

Ignoriere das Zoom und gehe nahe an Dein Motiv heran. Ganz nah. 
Noch näher! Fotografen sagen dazu: „Zoomen mit den Füßen“. 
Experimentiere viel mit Weitwinkel-Einstellungen. 

 

„Nahe heran gehen“ erfordert viel Feingefühl, Kommunikation und 
Selbstüberwindung. Das Ergebnis sind emotionale, lebendige Bilder, die mit 
dem Teleobjektiv viel zu flach und distanziert wären, um mitzureißen. 

Zwinge Dich testweise dazu, komplett auf das Telezoom zu verzichten, 
indem Du es einfach zu Hause lässt. Nimm‘ nur ein Objektiv mit 35 mm 
Brennweite (Kleinbild-Äquivalent) oder ein weitwinkliges Zoom mit 
beispielsweise 28 bis 80 mm Brennweiten mit. Oder ermahne Dich 
immer wieder selbst, das Zoom nicht auszufahren. 

Du wirst schnell merken, wie sich Dein Fotografier-Verhalten 
zwangsläufig und sehr zum Positiven hin verändert. Die Ergebnisse 
werden für sich sprechen: intensive, lebendige, emotionale Bilder. 

Der richtige Blickwinkel macht den Unterschied 

Gehe auf Augenhöhe mit Deinem Motiv. Von oben herab fotografierte 
Bilder wirken meist kühl, distanziert, wenig emotional und damit oft 
langweilig. 
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Ähnliche Motive im Vergleich – einmal direkt von der Wasserlinie und einmal 
aus der Standardposition: Welches Bild intensiver wirkt, ist offensichtlich (und 
ebenso, dass wir beide zum ersten Mal auf einem Stand-up-Paddle-Board 
standen). 

Diesen distanzierenden Effekt kann man natürlich auch gezielt 
einsetzen, um eine entsprechende Bildaussage zu erzeugen. Eine 
Großstadt von der Aussichtsplattform eines Hochhauses abgelichtet 
wirkt durch die Perspektive von oben erst richtig groß und 
eindrucksvoll, aber eben auch unpersönlich. 

 

Gleiches Motiv, unterschiedliche Perspektiven … 

Traue Dich, Motive aus der Perspektive von unten zu betrachten. Die 
Froschperspektive offenbart reizvolle Eindrücke von Szenen, die man 
sonst nur aus der wenig überraschenden Augenhöhe-Perspektive kennt.  
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Riesenschildkröte auf der Seychellen-Insel Curieuse: Durch die tiefe 
Kameraposition wirkt das Tier plastischer und imposanter. 

Scheue Dich nicht, Dich dafür auch einfach einmal flach auf den Boden 
zu legen – es lohnt sich. 

 

Fotosituation und Ergebnis: Walrosse auf der Svalbard-Insel Smeerenburg. 

Und wirf die alte Mär von über Bord, dass Menschen von unten 
unsympathisch, korpulent oder arrogant wirken würden. Das kann so 
sein, muss aber nicht. Viel häufiger ergeben sich durch die 
ungewöhnliche Perspektive spannungsgeladene, reizvolle Bilder. 
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Willst Du einen Menschen (oder eine Menschgruppe) vor einem hohen 
Gebäude fotografieren, hilft ein Trick: Nimm‘ eine ganz tiefe Position 
vor der Person ein und bitte sie, sich etwas zu Dir nach vorne zu beugen. 
So entsteht ein viel natürlicheres Bild und Du vermeidest nebenbei den 
„arrogant“-Effekt. 

„Pars pro toto“ – Beispiele sprechen lassen 

Die Versuchung ist groß, in ein Bild alles hinein zu packen, um dem 
Betrachter die Gesamtheit der Situation zu zeigen. Im besten Fall 
erreicht man damit eine Reizüberflutung, weil der Betrachter nicht 
weiß, wo er zuerst hinsehen soll. Im schlechtesten Fall ist das Bild völlig 
aussagelos, weil ein klarer Inhalt fehlt. 

Ein Detail, ein Ausschnitt, die Konzentration auf einen ganz typischen 
Aspekt des Themas sagt oft sehr viel mehr aus. 

 

Obwohl das Bild vermeintlich kaum etwas zeigt, vermittelt es  doch ganz 
intensiv die entspannte Lebensweise der Menschen in der Karibik – hier auf 
Bonaire. 
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Ein Beispiel: Ein Bauer, der gerade eine einzelne Kartoffel aus der Erde 
holt, vermittelt dem Leser einen viel unmittelbareren und 
authentischeren Eindruck als eine Totale des gesamten Kartoffelfeldes, 
das für den Betrachter wahrscheinlich noch nicht einmal als 
Kartoffelfeld erkennbar ist. Da hilft dann auch nicht, dass im 
Hintergrund zusätzlich die Berge und am Himmel die strahlende Sonne 
zu sehen sind. 

 

Weder das Dorf in den Bergen der indonesischen Insel Lombok noch die 
ganze, große Gruppe von Musikern und Tänzern ist in diesem Bild zu sehen. 
Und doch vermittelt es die Atmosphäre viel besser als ein Übersichtsbild der 
gesamten Szene. 

Mut zum extremen Format 

Weiche in Gedanken einmal von den typischen Hoch- oder 
Querformaten 4:3 oder 16:9 ab. Denke Deine Bilder in einem sehr 
schlanken, hohen Format, oder in einem sehr breiten, flachen 
Panorama. Beim Fotografieren musst Du also in Gedanken die 
jeweiligen Randbereiche der Bilder ausblenden, die Du später in der 
Nachbearbeitung abschneiden willst. 



15 

Auf einem Blog bist Du bei den Bildformaten ohnehin frei. Aber auch 
Bildredakteure und Layouter von Zeitschriften und Tageszeitungen 
freuen sich manchmal über solche extremen Formate, weil sie ihnen 
kreative Gestaltungsmöglichkeiten für das Layout einer Reportage 
geben. 

 
Im extremen Querformat wird erst deutlich, wie hoch das One World Trade 
Center in Manhattan tatsächlich ist. 

Nicht alle Medien können allerdings mit solchen Formaten etwas 
anfangen. Sicherheitshalber solltest Du also ein ähnliches Motiv 
zusätzlich in einem der klassischen Formate schießen und anbieten. 

Dimensionen im Bild einfangen 

Wenn Du vor einem Hochhaus stehst, kannst Du sehr gut abschätzen, 
wie hoch es ist. Im Gebirge weißt Du genau, wie hoch Du schon 
gestiegen bist, wie riesig der Vulkan ist, an dessen Rand Du stehst. 

Der Betrachter Deiner Fotos jedoch hat nur das zweidimensionale Bild, 
ohne Vorgeschichte, ohne Umgebung. Er kann nicht erkennen, ob der 
Berg 1.500 oder 6.000 Meter hoch ist. 

Das kannst Du ändern, indem Du der Bildkomposition ein dem 
Betrachter vertrautes Element hinzufügst: einen Menschen, ein Auto, 
einen Alltagsgegenstand. 

Umarmt ein Mensch einen gewaltigen Mammut-Baum, kann sich 
der Betrachter den Umfang des Baumstamms sehr gut vorstellen. 
Die schmale Hängebrücke über ein tiefes Tal bekommt für den 
Betrachter eine klare Dimension, wenn auf der Brücke ein 
vergleichsweise klitzekleiner Mensch steht. 
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Die gewaltige Höhe dieser Felsformation im grönländischen Scoresbysund 
erschließt sich erst durch die Menschen und das fast wie Spielzeug wirkende 
Expeditionsschiff. 

Ein Stausee wirkt erst imposant, wenn ein Auto mit im Bild ist und so für 
einen Vergleichsmaßstab sorgt. Wie groß ein Kreuzfahrtschiff ist, kann 
sich der Betrachter erst so richtig vorstellen, wenn die Häuser der 
Hafenstadt zu sehen sind, die nur halb so hoch sind wie das Schiff. 

Menschen machen Bilder lebendig 

Traue Dich an Menschen heran, mache sie zu einem Teil Deiner Bilder. 

Das fällt vielen schwer, denn dazu ist Kommunikation notwendig und es 
besteht immer das Risiko, ein „Nein“ zu ernten, wenn man fragt, ob 
man fotografieren darf. 
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Mit der Frau an der Reling bekommt dieser eher mittelmäßige 
Sonnenuntergang vor der Hawaii-Insel Maui eine zusätzliche, emotionale und 
persönliche Dimension. 

Auch bei Zustimmung des Fotografierten ist es oft ein Geduldsspiel, bis 
die Person sich so weit entspannt, dass natürliche Bilder entstehen. Das 
kostet Zeit, die man etwa auf einer geführten Tour nicht hat. Einen 
Versuch ist es aber allemal wert. Selbst gestellte Bilder wirken oft 
sympathischer und authentischer als Bilder ganz ohne Menschen. 

 

Reis-Terrassen auf Bali: Das linke Bild besitzt einen guten Bildaufbau, kann 
aber  in seiner Aussagekraft und Emotionalität nicht mit dem rechten Bild 
mithalten – obwohl das nicht optimal aufgebaut ist und die Szene 
offensichtlich gestellt ist. 
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Street-Fotografen arbeiten übrigens gerne nach der Methode „erst 
fotografieren, dann fragen“. So haben sie unbefangene Szenen im 
Kasten, bevor der Fotografierte unnatürlich auf die Kamera reagieren 
kann. Allerdings ist bei diesem Vorgehen absolut Pflicht, den 
Fotografierten hinterher ganz offen und höflich zu fragen, ob es okay 
war, ihn zu fotografieren – und wenn nicht, das Bild vor seinen Augen 
sofort wieder zu löschen. 

 

Die beiden Handy-
Fotografinnen geben dem 
Bild eine Aussage: Das 
Schiff ist begehrenswert, 
den sonst würden sie es ja 
nicht fotografieren. 

 

 
Natürlich spielen Persönlichkeitsrechte eine wichtige Rolle und in vielen 
Ländern auch religiöse, kulturelle oder juristische Aspekte. Damit sollte 
man sich auseinandersetzen, sich angemessen verhalten und in 
manchen Ländern tatsächlich nie fotografieren, ohne vorher zu fragen. 

Generell empfiehlt sich bei Motiven, bei denen Menschen groß im Bild 
zu sehen sind, zusätzlich ein Bild ohne Menschen anzufertigen. Zum 
einen gibt es Redaktionen, die Motive ohne Menschen bevorzugen 
(oder schriftliche Model-Releases verlangen, also 
Einverständniserklärungen des Fotografierten). Zum anderen ist man 
dann auf der sicheren Seite, falls der Fotografierte später seine Meinung 
ändern sollte. 
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Möwen? Immer wieder faszinierend. Aber erst die Vermittlung durch einen 
Menschen im Bild lässt diese Faszination auch beim Betrachter emotional 
ankommen. 
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TIPPS ZUR BILDKOMPOSITION 
Neben den Bild-Inhalten trägt auch der Aufbau und die Gestaltung einen 
wesentlichen Teil dazu bei, ob ein Foto auf den Betrachter interessant, 
spannend, emotional und ansprechend wirkt. 

Schon mit ein paar wenigen  Tipps und Grundregeln – gegen die man 
natürlich auch ganz bewusst verstoßen kann, wenn es sinnvoll erscheint 
– erzielt man deutlich besserer Ergebnisse, als wenn man einfach nur 
knipst, was einem vor die Linse kommt.  

Die Drittel-Regel 

Der einfachste Trick, Bilder interessanter zu gestalten, leitet sich aus 
dem klassischen Prinzip des Goldenen Schnitts ab. Der Goldene Schnitt 
ist in der Fotopraxis eigentlich nur aufwändig im Studio umsetzbar, 
vereinfacht funktioniert die Grundidee aber auch mit etwas Augenmaß 
oder technischen Hilfsmitteln der Kamera. 

 

Spannung in einem sehr ruhigen Bild: etwa ein Drittel der Fläche für die Katze 
und zwei Drittel für die historische Gasse im norwegischen Stavanger. 
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Stelle Dir ein Gitternetz aus zwei waagrechten und zwei senkrechten 
Linien vor, die Dein Bild in senkrechte und waagrechte Drittel aufteilen. 
Insgesamt entstehen dadurch neun gleichgroße Felder. Interessant sind 
nicht diese Felder, sondern die Linien und Schnittpunkte der Linien. 
Denn sie zeigen die Bereiche im Bild an, in denen Du Dein Hauptmotiv 
idealerweise platzieren solltest. 

Bei manchen Kameras lassen sich solche Gitter-Hilfslinien übrigens im 
Sucher beziehungsweise am Display einblenden. 

Eines meiner 
erfolgreichsten 
Instagram-Bilder: Neben 
der ungewöhnlichen 
Perspektive, quasi aus 
Sicht des Schwans, 
bekommt das Bild vor 
allem durch die Drittel-
Aufteilung seine Wirkung. 
Der Schwanenhals liegt 
ebenso auf einer Drittel-
Linie wie das See-Ufer. 

 

 

Platziere beispielsweise die Augen eines Menschen im Bild am linken, 
oberen Schnittpunkt der Linien. Setze den Pfeiler einer Brücke genau 
auf die linke, senkrechte Linke. Lege den Horizont auf die untere, 
horizontale Linie. Setze den Gipfel eines Berges hinter den Schnittpunkt 
der Linien rechts oben. 

Probiere es einfach einmal aus und Du wirst schnell sehen, dass Bilder, 
die nach dieser Drittel-Regel aufgebaut sind, ansprechender, lebendiger 
und harmonischer wirken als andere. 
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Der Horizont liegt auf der unteren Querlinie, die beiden Spaziergänger auf der 
linken, senkrechten Linie. Das ergibt insgesamt einen harmonischen 
Bildaufbau für das ansonsten eher unspektakuläre Motiv eines einsamen 
Strandspaziergangs in Anchorage, Alaska. 

Symmetrie und Asymmetrie 

Die Drittel-Regel ist ein guter Anhaltspunkt, symmetrische und damit 
tendenziell langweilige Bilder zu vermeiden. Auch über die Bild-
Drittelung hinaus kann man Asymmetrie manchmal treiben, indem man 
beispielsweise den Horizont extrem tief ins Bild legt oder am seitlichen 
Bildrand ein Objekt ganz knapp anschneidet, sodass es gerade noch 
erkennbar ist. 

Allerdings kann auch gezielt eingesetzte Symmetrie sehr reizvoll sein. 
Das ist beispielsweise der Fall bei Spiegelungen von Landschaft in einem 
See. Oder um zwei Gegensätze zueinander ins Verhältnis zu setzen – 
links das glitzernde Hochhaus, rechts die verfallene Favela-Hütte. 
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Stürmischer Sonnenaufgang hinter Havanna – die Stadt ist am unteren 
Bildrand nur angedeutet, im Blickpunkt stehen dir dramatischen Wolken-
Strukturen und Farben des Himmels. 

Grundsätzlich sollte man sich bei symmetrisch aufgebauten Bilder 
selbstkritisch hinterfragen, ob die Symmetrie wirklich einem 
Gestaltungszweck dient und dadurch zur Bildaussage beiträgt. 

 

Alles andere als ein symmetrischer Bildaufbau würde die Magie dieses 
Sonnenaufgangs im Kong-Oscar-Fjord in Grönland zerstören.  
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Geometrische Formen, Linien und Strukturen 

Er ist erstaunlich, wie oft man einfache, geometrische Formen in 
Motiven entdecken kann, wenn man den Blick dafür etwas schult. 
Solche Formen können dabei helfen, einem sonst eher 
durchschnittlichen Bild Struktur und damit Spannung zu verleihen. 

 

Durch das Bullauge eines 
Schiffs fotografiert, 
bekommt die Silhouette 
der korsischen Hafenstadt 
Ajaccio einen besonderen 
Reiz und ergänzt zugleich 
die Aussage, dass man 
sich der Stadt per Schiff 
genähert hat – und 
erzählt damit schon eine 
kleine Geschichte. 

 

 

 

Beispiele: Straßenmarkierung und Hochhaus bilden zusammen ein 
Dreieck, das einem sonst relativ langweiligen Hochhaus-Foto eine 
interessante Struktur gibt. Bäume bilden mit ihren Kronen eine diagonal 
nach oben verlaufende Linie. Der Chemtrail eines Flugzeugs teilt den 
Himmel im Verhältnis ein Drittel zu zwei Drittel. 

Solche Strukturen in Bildmotiven zu erkennen, erfordert etwas Training. 
Wann immer Du also Zeit beim Fotografieren hast, suche gezielt nach 
solchen Mustern und versuche, sie für die Bildgestaltung einzusetzen. 
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Der diagonale Verlauf der Bojen dieser Austernfischer im französischen 
Toulon verleiht dem Bild die nötige Dynamik. 

Denke im zweiten Schritt aber auch daran, dass Du mit diesen 
Strukturen keinen Selbstzweck verfolgst (das ist nur bei künstlerischen 
Fotos hilfreich), sondern sie gezielt zur Gestaltung und Betonung der 
Bildaussage einsetzt. 

Blick- und Bewegungsrichtung ins Bild hinein 

Lasse Menschen oder Tiere in Deine Bilder hinein blicken, Autos, 
Flugzeuge oder Schiffe ins Bild hineinfahren – nicht hinaus. 

So zeigt das Foto im Idealfall, was der Mensch sieht oder wohin sich ein 
Fahrzeug bewegt. Denn das Auge des Betrachters folgt automatisch 
dieser Richtung. 

Blickt ein Mensch also nach rechts, sollte er im linken Bilddrittel 
platziert sein. Würde er stattdessen rechts stehen, würde er aus dem 
Bild hinaus auf etwas blicken, das der Betrachter des Fotos nicht sieht – 
sodass das Bild keine Aussage transportieren kann. 
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Das rechte Motiv wirkt unharmonisch, weil das Auge des Betrachters jäh am 
Bildrand gebremst wird. 

Eine ganz ähnliche Wirkung entsteht, wenn sich Fahrzeuge durchs Bild 
bewegen. Auch sie haben ein Fahrtziel. Der Betrachter will 
typischerweise wissen, wo es hin geht. Dieses Interesse missachtet aber 
ein Bild, bei dem das Auto schon fast wieder aus dem Bild hinaus 
gefahren ist, das Schiff in Fahrtrichtung am Bildrand anstößt. 

 

Hier ist klar, was der Biologe gerade erklärt – sein Blick richtet sich ins Bild 
hinein auf die Schnecke, die ohne diese Bildkomposition zu klein wäre, als 
dass der Betrachter sie sofort wahrnehmen würde. 
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Richtig positioniert, kannst Du so den Blick des Betrachters lenken und 
auf etwas fokussieren, das Du ihm zeigen willst. 

Ein weiteres Beispiel: Blickt ein Mensch aufs Display seines 
Smartphones, wird der Betrachter das Smartphone intensiver 
wahrnehmen als bei einem Foto, das nur das Gerät allein zeigt. Denn die 
Blickrichtung des Menschen weckt die Neugier des Betrachters: Wenn 
da jemand anderes hinschaut, muss es etwas Interessantes zu sehen 
sein. 

Bewusster Regelverstoß: 
Der Blick der jungen Frau 
aus dem Bild heraus 
impliziert, dass sie ohne 
tiefere Gedanken einfach 
nur Siesta hält. 

 

 

 

 

Spiele mit Vorder- und Hintergrund, 
suche Rahmen-Elemente 

Gute Fotos haben meist mehr als eine Ebene: Sie bestehen aus Vorder- 
und Hintergrund, aus Rahmen und Motiv. 

Das Bullauge-Beispiel im Kapitel „Geometrische Formen …“ ist ein 
Anwendungsfall, bei dem der Rahmen (= das Bullauge) dem Bild nicht 
nur eine zweite Bildebene gibt, sondern auch eine inhaltliche Aussage (= 
Kreuzfahrt-Hafen) verleiht. 
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Auch Strukturen wie hier die Wolken und das aufgewühlte Wasser hinter dem 
Motorboot können eine Art Rahmen und damit eine interessante Bild-Tiefe 
schaffen. 

Den Begriff „Rahmen“ muss man nicht zu wörtlich nehmen. Oft 
umrahmt man Motive nicht komplett, etwa mit einem Bullauge, einem 
Torbogen oder Ähnlichen. Vielmehr erfüllt auch ein buntes Blumenbeet 
oder eine hübsche, kleine Mauer im Vordergrund den gleichen Zweck. 

Bei mittelmäßigem Wetter kann ein Rahmen oder Vordergrund-Element 
Farbe und Lebendigkeit in ein Bild bringen, das ansonsten eher eintönig 
wirken würde. Auch das Beispiel mit dem Menschen, der auf sein 
Smartphone blickt, setzt dieses Stilmittel wirkungsvoll ein. 

Allerdings ist bei diesem Stilmittel die Gefahr besonders groß, den Effekt 
als Selbstzweck einzusetzen. Das mag für künstlerische Fotos gut sein – 
für Blog- oder Reportage-Fotos lenkt es von der eigentlichen 
Bildaussage ab. Dieses Stilmittel sollte man also mit Bedacht einsetzen. 
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Das Segelkreuzfahrtschiff Star Flyer vor Cienfuegos in Kuba: Der 
überhängende Baum gibt einen Rahmen und damit dreidimensionale Tiefe. 

 

 

Die zwei Bild-Ebenen erzählen eine Geschichte: Der Straßenhändler warten 
auf die Schiffspassagiere – mutmaßlich leicht zu überzeugende Kunden. 
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Nutze Farben als Gestaltungselement 

Setze Farben gezielt dazu ein, die Aufmerksamkeit des Betrachters zu 
lenken und Akzente zu setzen. Aus zunächst langweilig wirkenden 
Szenen ergeben sich dadurch manchmal sehr aussagekräftige Bilder. 
Auch Ton-in-Ton-Aufnahmen haben einen besonderen Reiz. An zwei 
Beispielen lässt sich das am besten erläutern: 

 

Die Farben der Kleidung 
des älteren Paars 
korrespondieren mit dem 
Herbstlaub und integriert 
es so in die Stimmung, 
dass sich daraus eine 
„Herbst des Lebens“-
Aussage ergibt. 
Manchmal muss man in 
solchen Situationen nur 
lange genug warten, bis 
ein farblich passend 
gekleidetes 
Spaziergänger-Paar 
vorbei kommt. 

 

 

Besonders extrem ist die 
Reduzierung auf eine 
einzige Farbe in diesem 
Bild: Die Sonne beleuchtet 
den Aperol Spritz in dem 
Glas, alle anderen Farben 
werden zu Schatten. 
Klarer kann man den 
Fokus des Betrachters 
kaum lenken. Der 
Hersteller des Getränks 
hätte vermutlich seine 
helle Freude an dem Bild. 
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FORMALE TIPPS 
Schnell sind gute Bildideen und ansprechende Kompositionen zerstört, 
wenn das Bild technische oder handwerkliche Mängel ausweist. Die 
folgenden Tipps zeigen potenzielle Gefahren und wir Du sie vermeidest.  

Auf Hintergrund und Bildränder achten 

Bevor Du den Auslöser durchdrückst, kontrolliere immer den 
Hintergrund und die Bildränder. Das mag ein wenig albern klingen. 
Tatsächlich aber neigt unser Gehirn dazu, sich auf das Hauptmotiv zu 
konzentrieren und nicht zu bemerken, wenn störende Elemente im 
Hintergrund oder am Bildrand die ganze Bildkomposition ruinieren. 

Oft hilft schon ein Schritt zur Seite oder ein geringfügig veränderter 
Abstand zum Motiv, um störende Elemente zu vermeiden. Der Klassiker 
im Lokaljournalismus ist das Hirschgeweih, das ausgerechnet so direkt 
hinter einer fotografierten Person an der Wand hängt, dass es wirkt, als 
trüge diese Person das Geweih am Kopf. Tückisch ist auch der 
Heiligenschein, der ungewollt durch eine Leuchte genau hinter dem 
Kopf einer Person entsteht.  

Das leider nur beinahe 
perfekte Katzenfoto: Der 
Laternenpfahl stört die 
Bildkomposition 
erheblich. Eine 
geringfügige Bewegung 
nach rechts hätte das 
Problem wahrscheinlich 
behoben. 
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Nachträglich als sehr störend entpuppen sich scheinbar unauffällige 
Laternenmasten, die ein Bild in zwei Teile schneiden, oder 
Stromleitungen, die quer durchs Bild laufen. Besonders unangenehm ist, 
wenn eine Stromleitung scheinbar direkt durch den Hals einer Person 
schneidet. 

Aber auch Passanten können in einem Bild unschöne Störungen 
verursachen – beispielweise wenn auf einem sonst makellosen Bild 
rechts oder links noch das Bein eines Passanten zu sehen ist, der gerade 
vorbei gelaufen ist. Solche Störungen sieht man typischerweise nur, 
wenn man Bilder in der Vorschaufunktion der Kamera sofort kontrolliert 
– und das Bild gegebenenfalls noch einmal ohne störendes Element 
wiederholt. 

Stürzende Linien und 
schiefe Horizonte vermeiden 

Achte vor dem Auslösen immer darauf, dass der Horizont gerade ist (das 
Meer nicht „ausläuft“) und in der Realität parallel verlaufende Linien 
auch im Bild parallel verlaufen. 

Zwar kann man stürzende Linien und schiefe Horizonte nachträglich in 
der Bildbearbeitung korrigieren. Das macht aber viel Arbeit und man 
verliert beim notwendigen Beschneiden Teile des Bildes an den 
Rändern, was bei knapp bemessenem Ausschnitt fatal sein kann. 

 

Schon ein geringfügig schiefer Horizont kann ein Bild unbrauchbar machen: 
Beim Ausrichten des Horizonts fällt die Spitze des Fahnenmasts dem nötigen 
Beschnitt zum Opfer. 
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Als hervorragendes Hilfsmittel verfügen viele Kameras über eine digitale 
Wasserwaage-Funktion, manche sogar in zwei Achsen. Dabei werden 
Linien in den Sucher eingeblendet, die anzeigen, ob der Horizont gerade 
ist und ob der Blickwinkel im 90-Grad-Winkel zum Boden verläuft und 
somit stürzende Linien vermeidet. Achte beim Neukauf eine Kamera auf 
diese Funktion – sie ist enorm hilfreich. 

 

Steht man zu nahe an einem Gebäude und muss die Kamera daher in steilem 
Winkel nach oben richten, entstehen stürzende Linien. Das lässt sich zwar in 
der Nachbearbeitung korrigieren, dabei gehen aber mehr oder weniger große 
Teile des Bildes an den Rändern verloren und das Bildformat ändert sich. 

Hat die Kamera keine solche Hilfsfunktionen, kann man sich an 
senkrecht verlaufenden Linien im Motiv wie beispielsweise Zimmer-
Ecken, Laternenmasten oder Häuserkanten orientieren und darauf 
achten, dass sie parallel zum Display- beziehungsweise Sucher-Rand 
verlaufen. 

Natürlich gibt es Situationen, in denen es unmöglich ist, stürzende 
Linien zu vermeiden – etwa in einer Hochhaus-Schlucht. Hier solltest Du 
versuchen, den Effekt zumindest so gering wie möglich zu halten: 

• Entferne Dich so weit wie möglich vom Motiv. 
• Halte die Kamera möglichst weit nach oben (wenn die Linien 

nach oben hin spitz zulaufen) oder nach unten (wenn die Linien 
unten spitz zulaufen). 

• wähle einen größeren Bildausschnitt, damit eine nachträgliche 
Korrektur der stürzenden Linien möglich ist. 
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Oft lassen sich stürzende Linien aber auch ganz einfach vermeiden, 
indem man nur darauf achtet. Das folgende Bild ist an sich aussagelos, 
zeigt aber überdeutlich, wie unschön stürzende Linien sein können:  

 

Wäre der Fotograf hier (linkes Bild) zum Fotografieren einfach in die Knie 
gegangen, hätte er die stürzenden Linien ganz einfach vermeiden können 
(rechts – simuliert durch nachträgliche Korrektur). 

Stürzende Linien sind übrigens nicht immer negativ zu bewerten: Als 
Stilmittel zur Betonung von Höhe (Hochhäuser) oder Weite (endlose, 
gerade Landstraße) können sie ein sehr wirkungsvolles 
Gestaltungelement sein – aber eben nur, wenn sie dafür ganz bewusst 
eingesetzt werden und nicht nur versehentlich passieren. 

Vermeide Gegenlicht 
und grelle Mittagssonne 

Vermeide Gegenlicht und direktes, grelles Sonnenlicht. Zwar lasse sich 
gerade solche Licht-Situationen gestalterisch wunderbar einsetzen. Das 
setzt aber Können und Kamerabeherrschung voraus. 

Zu grelles Licht sowie Gegenlicht führen im Bild ansonsten zu 
ausgefressenen Rändern und extremen Kontrasten: Schatten sind zu 
dunkel, Lichter haben keine Zeichnung mehr. Beim Fotografieren kaum 
wahrnehmbare Verschmutzungen am Objektiv, Staub und Schlieren 
führen bei Gegenlicht zu sehr unschönen Flecken und unerwünschten, 
farbigen Lichtbrechungen. 
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Bei extremen Belichtungssituationen hilft auch Nachbearbeitung nur sehr 
begrenzt: Die Sonne überstrahlt den Laternenmast. Auch farbige Lichtreflexe 
treten hier oft auf (rechts etwas neben der US-Flagge). 

Bei dieser Gelegenheit angemerkt: Die Gegenlichtblende bei 
Wechselobjektiven sollte immer richtig herum vorne aufs Objektiv 
geschraubt werden. Sie verhindert nämlich seitlichen Lichteinfall und 
mindert das Risiko hässlicher Lichtreflexe. Verkehrt herum aufgesetzt 
behindert die Gegenlichtblende dagegen bei der Bedienung des 
Objektivs und demonstriert allen Umstehenden: Da ist jemand am 
Werk, der keine Ahnung vom Fotografieren hat. 

Wie sich unvermeidbare Gegenlicht-Situationen dennoch retten lassen, 
zeigt der Tipp zum Thema „Raw-Format“. Allerdings ist hierfür ein wenig 
Erfahrung und entsprechende Computer-Software nötig. 

Möglichst nicht blitzen 

Verzichte auf den Einsatz des Blitzes. Oder mache zusätzlich zu 
geblitzten Aufnahmen sicherheitshalber auch noch ein paar Aufnahmen 
der gleichen Szenen ohne Blitz. Du wirst feststellen, dass Du hinterher 
nahezu immer die Aufnahmen ohne Blitz bevorzugen wirst. 
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Ein Blitz wirft hässliche, harte Schatten und leuchtet nur den 
Vordergrund ausreichend aus. Umgekehrt wird dadurch der 
Hintergrund unnatürlich dunkel, die Bildwirkung leidet erheblich. 

Sinnvoll ist ein Blitz unter Umständen zum Aufhellen eines schattigen 
Vordergrundes bei hellem Hintergrund – also etwa einer Person vor 
hellem Himmel. Besser als ein Blitz ist hier aber allemal, die Person vor 
einen weniger hellen Hintergrund zu positionieren. 

Ist Blitzen unvermeidlich, versuche indirekt zu blitzen. Das Blitzlicht soll 
also das Motiv nicht direkt treffen. Das erreichst Du, indem Du den Blitz 
beispielsweise auf eine helle Zimmerdecke oder eine helle Wand neben 
dem Motiv richtest. Du kannst Dir aber auch ganz gut mit einem weißen 
Blatt Papier behelfen, um das Blitzlicht entsprechend umzulenken. 
Farbiges oder auch nur cremefarbenes Papier eignet sich dagegen nicht, 
weil es einen entsprechenden Farbstich im Bild erzeugt. 

Beschäftige Dich mit dem Handbuch zu Deiner Kamera, um zu lernen, 
wie Du den Blitz komplett ausschalten kannst, sodass auch bei 
Belichtungsautomatik der Blitz nicht automatisch losgeht. Lies dort auch 
nach, wie groß die Reichweite des Blitzes ist. Bei Kompaktkameras liegt 
die Reichweite bei oft nur wenigen Metern. Das Anblitzen von Objekten, 
die mehr als die Reichweite des Blitzes entfernt liegen, saugt Dir also 
nur den Akku leer, bringt aber keinen Effekt für die Belichtung der 
Bilder. 

Was tun bei schlechtem Licht und Dunkelheit? 

Das menschliche Auge sieht mehr, als ein Kamera-Sensor erfassen kann. 
Vor allem, wenn wenig Licht vorhanden ist, tun sich Kameras schwer, 
brauchbare Bilder zu liefern. Diese physikalische Grenze ist kaum zu 
überlisten. Zwar belichten Kameras auch dunkle Szenen irgendwie. Das 
Farbrauschen wird jedoch oft so stark, dass sich das Bild kaum 
verwenden lässt. Besonders deutlich macht sich dieser Qualitätsabfall 
bei Smartphone-Kameras bemerkbar. 
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Tasting mit Rum aus 
Martinique: Die 
Beleuchtung in dem Raum 
ist so schlecht, dass die 
Smartphone-Kamera 
keine brauchbaren 
Ergebnisse mehr liefern 
kann. Das Farbrauschen – 
besonders an der Wand 
im Hintergrund zu 
erkennen – ist zu stark. 

 

 

 
 

Dennoch gibt es Möglichkeiten, solche Situationen zu verbessern. 

Bessere Kamera kaufen 
Die wirkungsvollste, aber auch teuerste Methode ist, eine gute Kamera 
beziehungsweise ein lichtstarkes Objektiv kaufen. Faustregel: Je kleiner 
der Bildsensor der Kamera, desto weniger Licht trifft auf den Sensor und 
desto schlechter fallen Bilder in dunkler Umgebung aus. Gleiches gilt 
fürs Objektiv: Je mehr Licht die Blende durchlässt, je kleiner also die 
niedrigste Blendenzahl ist, desto mehr Licht und damit Bildinformation 
kommt auf dem Sensor an. 

Ein APS-C-Format-Sensor (circa 23,5mm x 15,6mm) kann mehr Licht 
erfassen als ein Micro-Four-Thirds-Sensor (circa 17,3mm x 13mm) oder 
ein 1-Inch-Sensor (circa 13,2mm x 8,8mm). 

Ein Objektiv mit einer offenen Blende von 1,8 liefert dem Sensor sehr 
viel mehr Licht als mit Blende 3,5 oder 5,6. 

Stabilisator nutzen, Verwackeln vermeiden 

Ohne gleich eine neue Kamera zu kaufen, helfen aber auch ein paar 
Tricks beim Fotografieren in dunklen Lichtsituationen. 
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Hintergrund: Die Belichtungsautomatik der Kamera wird bei schlechtem 
Licht immer zuerst versuchen, die Blende des Objektivs so weit wie 
möglich zu öffnen. Trifft dann noch nicht genug Licht auf den Sensor, 
verlängert sie die Belichtungszeit. Je länger jedoch die Belichtungszeit 
ist, desto wahrscheinlicher ist es, das minimale Bewegungen der Hand 
und selbst der Pulsschlag in der Hand zu Verwackeln führen und das Bild 
unbrauchbar machen. Verwackelte Bilder lassen sich auch mit der 
besten Bildnachbearbeitung nicht korrigieren. 

Die meisten Digitalkameras verfügen über eingebaute Bildstabilisatoren. 
Sie helfen dabei, leichte Bewegungen während des Auslösens 
auszugleichen und damit ein schärferes Bild zu erzeugen. Zusätzlich 
sollte man aber für einen möglichst ruhigen Stand der Kamera sorgen. 

Idealerweise stellt man die Kamera auf ein Stativ – was man aber 
zumeist nicht dabei hat. Hilfsweise kann man die Kamera stattdessen 
auf eine kleine Mauer, einen Fenstervorsprung oder einen Tisch 
auflegen. 

Wenn all das ausscheidet: Die Kamera möglichst fest mit beiden Händen 
halten, sich mit beiden Beinen fest am Boden fixieren und idealerweise 
mit der Schulter stabil an eine Wand lehnen. Wer dann beim Abdrücken 
noch gleichmäßig und langsam aus dem Bauch heraus ausatmet, ohne 
die Schultern zu bewegen, um den Körper möglichst bewegungsfrei zu 
halten, hat die größten Chancen auf ein scharfes, nicht verwackeltes 
Bild. 

Was auch hilft: Näher ans Motiv herangehen und möglichst im 
Weitwinkel fotografieren. Das hat gleich zwei positive Effekte. Bei den 
meisten Objektiven öffnet sich die Blende im Weitwinkel weiter als im 
Telebereich, sodass schon dadurch mehr Licht auf den Sensor trifft und 
die Belichtungszeit kürzer wird. Und durch den größeren Blickwinkel 
wirken sich minimale Bewegungen der Kamera während der Belichtung 
weniger stark aus. 
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Achtung, Bewegungsunschärfe 
All das hilft allerdings nichts, wenn sich das Motiv selbst bewegt. Ein 
fahrendes Schiff in der Nacht oder ein fahrendes Auto in einer dunklen 
Gasse ist (außer mit teurer Ausrüstung) nicht scharf zu bekommen. 
Profis versuchen, die Bewegung beispielsweise eines Rennwagens mit 
der Kamera während des Auslösens nachzuziehen, ab dazu gehört sehr 
viel Übung. 

Bewegt sich ein Mensch vor der Kamera, ist bei Belichtungszeiten von 
länger als 1/50 Sekunde kaum noch ein scharfes Bild zu erzielen. Hier 
hilft nur: für mehr Licht sorgen, so nahe heran gehen wie möglich und 
einen Moment abwarten, in dem sich wenig bewegt. 

Aus der Not eine Tugend 
gemacht: Die 
Bewegungsunschärfe des 
Arms verleiht der Aktion 
des Barkeepers Dynamik. 

 

 

Kontrolliere die Schärfe Deiner Bilder 

Erstaunlich oft versagt die Autofokus-Funktion von Kameras. Weil die 
Fokussierung aber manchmal nur knapp daneben liegt, siehst Du das in 
der Vorschau des Kameradisplays nicht auf den ersten Blick. 

Bei wichtigen Motiven empfiehlt sich daher, sofort die Schärfe zu 
kontrollieren: Gehe in die Bildvorschau der Kamera und wähle die 
größte mögliche Ausschnittvergrößerung. Bei den meisten 
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Kompaktkameras funktioniert das im Vorschau-Modus oft über den 
Zoom-Hebel der Kamera. Gegebenenfalls gibt das Handbuch der 
Kamera Auskunft, wie Du Bilder in der Vorschau vergrößern kannst. 

 

Erst in der extremen 
Vergrößerung am 
Kamera-Display zeigt sich, 
dass der Autofokus auf 
den Hintergrund und 
nicht auf das Hauptmotiv 
scharf gestellt hat. 

 

 
Tipp: Prüfe, ob eine Kamera eine Funktion besitzt, mit der sich die 
Fokussierung fixieren lässt. Typischerweise fokussiert die Kamera, wenn 
man den Auslöser halb durchdrückt oder antippt. Veränderst Du ein 
wenig die Ausrichtung der Kamera auf das Motiv, stellt der Autofokus 
unter Umständen auf unterschiedliche Objekte scharf. Mit etwas 
Herumspielen kannst Du die Kamera dazu bringen, auf das Objekt scharf 
zu stellen, das auch tatsächlich scharf sei soll. Wenn Du nun in diesem 
Moment die Fokussierung fixieren kannst, wählst Du im Anschluss den 
richtgien Bildausschnitt, ohne dass sich vor dem Auslösen die 
Fokussierung noch einmal verändert. 

Belichtungs-Modi der Kamera ausnutzen 

Nahezu jede Digitalkamera hat heutzutage zusätzliche 
Belichtungsprogramme für besondere Situationen: Sonnenuntergang, 
unter Wasser, Nacht, Sport-Szenen und vieles mehr. Diese Programme 
werden oft auch „Szenen“ genannt, sind für eben diese Motive 
optimiert und liefern entsprechend bessere Ergebnisse als das Standard-
Automatik-Programm. 

Der Sport-Modus eignet sich beispielsweise besonders für Motive mit 
schnellen Bewegungen, tobende Kinder, Tiere, Ballspiele, bewegte 
Fahrzeuge wie Autos oder Fahrräder, aber auch Szenen mit viel 
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Bewegung bei wenig Licht. Manche Kameras haben für Letzteres sogar 
einen eigenen Modus gegen Bewegungsunschärfe. 

Menü zur Einstellung 
besonderer Szenen-Modi 
auf der Sony Alpha 6300. 

 

 

Besonders hilfreich sind Sonnenuntergang- und Nacht-Modus. Das sind 
Situationen, die wegen hoher Kontraste schwierig zu belichten sind und 
die normale Belichtungsautomatik der Kamera leicht in die Irre führen. 

Beim Landschafts-Modus ebenso wie beim Portrait-Modus sagt schon 
der Name, wofür sie sich gut eignen. In diesen Situationen ist aber 
zumeist auch das Standardprogramm der Kamera schon recht gut. 

Konsultiere das Handbuch Deiner Kamera, um herauszufinden, welche 
Programme Deine Kamera bietet und wie sie sich aktivieren lassen. 
Experimentiere mit den Modi ein wenig herum, um ein Gefühl dafür zu 
bekommen, wann Dir welcher Modus Vorteile bringt, damit Du in der 
entscheidenden Situation auch den richtigen Modus auswählen kannst. 

Sonder-Funktion „HDR“ 
Ein besonders interessantes Sonder-Programm nennt sich HDR, was für 
„High Dynamic Range“ steht. Viele Kameras sind mit einer HDR-Funktion 
ausgerüstet. HDR eignet sich hervorragend für Situationen mit hohem 
Dynamik-Umfang – also bei sehr starken Kontrasten, etwa einer dunklen 
Häuserschlucht mit sehr hellem Himmel oder einem düsteren Raum, in 
den die Sonne grell durchs Fenster scheint. 
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Diese HDR-Belichtung übertreibt und macht das Bild trotz schönen Motivs  
aus journalistischer Sicht unglaubwürdig. 

HDR versucht, möglichst alle Bildteile optimal zu belichten und dadurch 
weder ausgefressene Licht-Bereiche noch absaufende Schatten zu 
zeigen. Allerdings wirken solche Bilder schnell unnatürlich und farblich 
überzeichnet. Auch hier ist also ein wenig Ausprobieren gefragt. 

Warum funktionieren diese Spezialprogramme besser? 
Im Standard-Programm versucht die Kamera einen Kompromiss aus 
zahllosen Anforderungen zu finden und orientiert sich an einer 
normalen Tageslicht-Situation. Die Kamera kann aber beispielsweise 
nicht selbständig erkennen, ob sich ein Motiv sehr schnell bewegt, ob 
das Motiv ein Mensch oder ein Berg ist, ob der helle Fleck am Himmel 
die Sonne oder der Mond ist. 

Spezial-Programme sind hingegen auf die jeweilige Situation optimiert. 
Das Sport-Programm beispielsweise versucht generell, die 
Belichtungszeit so kurz wie möglich zu halten, weil klar ist, dass sich in 
solchen Szenen das Motiv sehr schnell bewegt. Der Nacht-Modus weiß, 
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dass der Himmel in dieser Situation dunkel ist und belichtet ihn 
entsprechend korrekt. Der Portrait-Modus wird so belichten, dass Haut-
Farbtöne möglichst optimal abgebildet werden und scharfe Kontraste 
sich in Grenzen halten. 

Mache Sicherheitsschüsse 

Verlasse Dich nie darauf, dass ein Motiv später vielleicht noch schöner 
wird – vielleicht, weil die Sonne doch noch heraus kommt, der LKW vor 
dem Gebäude wegfährt, der Berg hinter der nächsten Straßenbiegung 
besser aussieht. 

Mache immer Sicherheitsschüsse, wenn Du die Gelegenheit dazu hast. 
Es ist immer besser, ein Motiv nicht optimal im Kasten zu haben, als 
hinterher ganz mit leeren Händen dazustehen, weil sich Hoffnungen 
(oder Versprechen von Reiseführern) nicht bewahrheiten. Ergibt sich 
später doch noch eine bessere Fotoposition, kannst Du die zuvor 
gemachten, schlechteren Bilder immer noch löschen. 

Mehr ist besser 

Kaufe Dir zusätzliche Speicherchips und fotografiere auf Teufel komm‘ 
raus. Okay, vielleicht nicht ganz so extrem. Aber führe Dir immer vor 
Augen, dass Du nicht das eine, perfekte Foto machen musst, sondern 
experimentieren und spielen kannst. Probiere mehrere Varianten eines 
Motivs aus: Unterbelichtung in mehreren Stufen, unterschiedliche 
Ausschnitte, Hoch- und Querformat. 

Gerade in stressigen Situationen, wenn Du wenig Zeit hast, Dich auf ein 
wirklich gutes Bild zu konzentrieren, kannst Du so ganz in Ruhe zu Hause 
die beste Variante auswählen. Achte aber natürlich dennoch schon vor 
Ort auf die in diesem Guide genannten Basics wie gerade Horizonte 
oder Vermeidung stürzender Linien. Denn auch 20 Varianten eines 
Motivs helfen zu Hause nichts, wenn kein einziges brauchbares Foto 
dabei ist.  
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Probiere viele, unterschiedliche Motive aus. Denn vor Ort ist man oft in 
einer Situation gefangen, von Emotionen beeinflusst, sodass man nicht 
realisiert, dass der spätere Betrachter diese Metainformationen zum 
Foto nicht besitzt und deshalb nichts mit den Bildern wird anfangen 
können. Zwar fühlt man beim Fotografieren die Situation perfekt, 
vernachlässigt aber, dies auch in seinen Fotos abzubilden. 

Auch in Bezug auf dieses Problem kann es helfen, sehr viel fältig und viel 
zu fotografieren. Denn die Wahrscheinlichkeit auf einen Zufallstreffer 
für ein letztlich aussagekräftiges Bild steigt damit. 

Nur an eines solltest Du bei diesem Vorgehen denken: Lösche alle 
schlechten Fotos konsequent schon bei der Sichtung der Bilder. Denn 
verschiebst Du das auf später, sammelst Du mit der Zeit eine gewaltige 
Menge an Daten-Müll. Je mehr das wird, desto schwieriger werden 
Backups und desto zeitraubender ist es, das Löschen der vielen 
unbrauchbaren Bilder nachzuholen. 

Raw-Format und absichtliches Unterbelichten 

Zum Schluss sei noch ein Aspekt angesprochen, der etwas mehr 
Erfahrung und Können voraussetzen, gerade aber für Nebenbei-
Fotografen in schwierigen und stressigen Situationen hilfreich sein kann: 
Eine absichtliche Fehlbelichtung schafft zusätzlichen Spielraum für die 
Nachbearbeitung. 

Gezielt unterbelichten 
Manchmal sind schwierige Lichtsituationen und extreme Kontraste 
unvermeidlich. In solchen Situationen solltest Du lieber etwas 
unterbelichten. Denn dunkle Bildteile kann man in der Nachbearbeitung 
wesentlich leichter retten, sprich: aufhellen, als helle Bildteile 
nachträglich abdunkeln. 

Allerdings setzt das voraus, dass Du Dich schon zuvor mit der Bild-
Nachbearbeitung vertraut machst, um diesen Vorteil nutzen zu können. 
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Fotografierst Du nicht im Raw-Format (ich erkläre noch, was das ist), 
solltest Du gewöhnlich nicht um mehr als eine Blendenstufe 
unterbelichten. Empfehlenswert ist, mit der eigenen Kamera 
auszutesten, wie weit man gehen kann. Je nach Bildsensor und interner 
Bildverarbeitung der Kamera sind die Ergebnisse sehr unterschiedlich. 

Bei manchen Kameras entsteht schon beim nachträglichen Aufhellen 
von nur geringer Unterbelichtung starkes Farbrauschen. Andere liefern 
ein so gutes Ergebnis, dass man deutlich mehr unterbelichten kann, 
bevor das Farbrauschen beim Aufhellen störend wird. 

Faustregel: Die hellen Bildteile korrekt belichten – oder zumindest so, 
dass noch ein wenig Zeichnung zu sehen ist. Diese Stellen dürfen also 
nicht komplett weiß sein. 

 

Extrem-Beispiel: Aus einem stark unterbelichteten Bild (links)  lässt sich in der 
Nachbearbeitung noch einiges herausholen. Hier wurde das JPEG-Bild der 
Kamera mit der Bildbearbeitung-Software Gimp nachbearbeitet (rechts). 

Die meisten Kameras erlauben eine manuelle Belichtungskorrektur, 
allerdings auf recht unterschiedliche Weise. Wenn Du Dich ein wenig 
mit der Bedienungsanleitung der Kamera vertraut machst, wirst Du 
herausfinden, wie das bei Deiner Kamera funktioniert. So gibt es oft die 
Möglichkeit, absichtlich bis zu mehreren Blendenstufen geringer zu 
belichten. 

Manche Kameras erlauben auch, dass Du eine einmal gemessene 
Belichtung (bei halb durchgedrücktem Auslöser) durch Drücken und 
Halten eines zweiten Knopfes fixierst und vor dem endgültigen Auslösen 
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den Bildausschnitt noch einmal veränderst. Mit dieser Funktion kannst 
Du sehr helle Bildteile anvisieren, deren Belichtung messen und fixieren 
und dann erst den eigentlichen Bildausschnitt wählen und auslösen. Der 
Effekt: Die hellen Bildteile sind brauchbar belichtet, die dunklen 
unterbelichtet – aber das lässt sich ja nachträglich korrigieren. 

Experimentiere möglichst viel mit Deiner Kamera, damit Du ein Gefühl 
dafür entwickelst, wie viel Fehlbelichtung Deine Kamera mitmacht, 
bevor die Bilder letztlich doch unbrauchbar werden. 

Ausnutzen des Raw-Formats 
Angesprochen habe ich es bereits: Wenn Deine Kamera Bilder im Raw-
Format speichern kann, lassen sich in der Nachbearbeitung erstaunlich 
viele Details aus scheinbar fast schwarzen Bildbereichen aufhellen. 
Fotografierst Du also im Raw-Format, kannst Du sogar relativ stark 
unterbelichten und die Belichtung des Bildes so steuern, dass die hellen 
Bildteile korrekt belichtet sind. Die dunklen Teile rettest Du in der 
Nachbearbeitung. 

Das gleiche Beispielbild wie oben zeigt, wie viel mehr die 
Nachbearbeitung von Raw-Daten leisten kann, hier mit der Software 
DxO Photo Lab. Wunder bewirkt aber auch die Nachbearbeitung nicht.  

 

Links zum Vergleich das Original, rechts mit starkaufgehellten Bereichen. 

Das setzt voraus, dass Du Dich mit der Nachbearbeitung von Bildern im 
Raw-Format ein wenig auskennst. Deshalb noch ein paar Worte dazu. 
Profis mögen mir die Vereinfachung mancher Aspekte verzeihen. 
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Technischer Exkurs: Raw-Fomat 
Gewöhnlich speichern digitale Kameras nur einen kleinen Teil der 
Bildinformationen, die der Bildsensor bei der Aufnahme liefert. Die 
Kamera-Elektronik verarbeitet die Bildinformationen des Sensors 
nämlich direkt nach der Aufnahme zu einem fertigen Foto und versucht 
dabei, über ausgeklügelte Algorithmen ein möglichst optimal belichtetes 
Bild zu erzeugen. 

Viele Kameras bieten aber auch die Möglichkeit, zusätzlich noch einmal 
alle vom Bildsensor gelieferten Informationen in Rohform – daher Raw-
Format – zu speichern. Das ist aber keine Bild-Datei, sondern ein großer 
Satz an Daten, der erst noch ausgewertet und zu einem Bild 
umgerechnet werden muss. Ein wenig vergleichbar ist das mit dem 
Entwickeln von Filmen und Papierabzügen in der Analog-Fotografie. 

Dafür gibt es spezielle Software. Profis arbeiten zumeist mit Adobe 
Lightroom, einige bevorzugen DxO Photo Lab (ehemals DxO Optics Pro). 
Achte beim Kauf solcher Software darauf, dass sie das Format der Raw-
Dateien Deiner Kamera unterstützt. 

Meist wird aber auch eine relativ einfache Software als Zubehör zu 
Deiner Kamera mitgeliefert. Für normale Anforderungen reicht diese 
Software gewöhnlich aus und die Bedienung ist nicht sonderlich 
schwierig. 

Die Software liest die Rohdaten ein und macht Dir einen Vorschlag, wie 
das Bild aussehen könnte. Davon ausgehend kannst Du nun 
beispielsweise Farbintensität, Helligkeit, Kontraste und vieles mehr 
verändern, Farbstiche entfernen und eben auch dunkle Bildbereiche 
aufhellen oder helle abdunkeln. 

Grenzen sind der Software nur dort gesetzt, wo auch die Rohdaten 
keine Informationen mehr enthalten – also vor allem dann, wenn eine 
Stelle so stark überbelichtet ist, dass dort nur noch Weiß übrig ist. Dann 
bringt auch ein Abdunkeln des Himmels die Struktur der Wolken nicht 
mehr zurück. 
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Sehr deutlich zeigt dieses Bild, wie viel Spielraum Raw-Dateien unter 
Umständen geben – links das Original-JPEG der Kamera, rechts das stark 
nachbearbeitete Bild auf Basis der Raw-Daten. Motiv: Tabak-Bauer auf Kuba. 

Wenn Deine Kamera also ein Raw-Format speichern kann, 
experimentiere ein wenig damit herum und lerne, mit der Software 
umzugehen. Das erweitert Deine Möglichkeiten enorm, auch scheinbar 
verunglückte Bilder nachträglich noch in passable Ergebnisse zu 
verwandeln. 

Am besten sehen Bilder aber dennoch aus, wenn sie von Anfang an 
perfekt belichtet wurden. Lass‘ Dich von den Möglichkeiten des Raw-
Formats also nicht dazu verleiten, schlampig zu arbeiten und die 
korrekte Belichtung Deiner Bilder zu vernachlässigen. 

Nachbearbeitung sollte immer nur eine Korrektur von zuvor beim 
Fotografieren gemachten Fehlern oder Ungenauigkeiten sein oder dazu 
dienen, die Grenzen der Kameratechnik ein wenig zu dehnen. 
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FOTO-NACHBEARBEITUNG 

Im Idealfall sind Bilder schon beim Fotografieren perfekt. Denn 
Nachbearbeitung am Computer kann nichts ausgleichen oder ergänzen, 
was im ursprünglichen Bild nicht enthalten ist. Auf Nachbearbeitung 
verlassen sollte man sich also nur, wenn die Foto-Situation einfach keine 
Möglichkeit bietet, das perfekte Bild schon vor Ort zu machen – sei es 
aus Zeitmangel, aufgrund einer schlechten Fotoposition oder weil das 
Wetter nicht mitspielt. 

Für authentische Fotos sollte man die Nachbearbeitung ohnehin in sehr 
engen Grenzen halten. Das Verfälschen von Bildern, Verändern der 
Bildaussage durch Retusche und Ähnliches sollte schon aus ethischen 
Gründen tabu sein. 

Andererseits kann Nachbearbeitung durchaus sinnvoll sein, um die 
Bildaussage zu intensivieren und Farben und Licht auf dem Bild so 
wirken zu lassen, wie man es selbst vor Ort tatsächlich erlebt hat. 

Hinzu kommen natürlich Korrekturen von Schönheitsfehlern wie 
stürzende Linien, hängende Horizonte oder Flecken, die durch 
Verunreinigungen am Objektiv oder Bildsensor entstehen. 

Kurz: Jedes Bild, das man auf dem Blog verwendet oder an eine 
Redaktion schickt, sollte zuvor eine Qualitätskontrolle durchlaufen und 
gegebenenfalls korrigiert werden. Denn noch kontraproduktiver als 
langweilige gestaltete Bilder sind Fotos, die handwerkliche und 
technische Fehler aufweisen und damit einen Teil der Arbeit  auf die 
Bildredaktion des Verlags abschieben oder dem Blog-Leser 
demonstrieren: Da hat jemand keine Ahnung vom Fotografieren. 

Software zur Bildbearbeitung 

Wer regelmäßig und viele Bilder bearbeiten muss, sollte in Photoshop 
Elements (http://www.adobe.com/de/products/photoshop-
elements.html) für knapp 100 Euro investieren. Diese vereinfachte 
Variante der Profisoftware Photoshop bringt alle Funktionen mit, die 
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man für die einfache Bildnachbearbeitung benötigt und erzielt dank 
Profitechnik die besten Ergebnisse. 

Sehr umfangreiche Funktionen bietet aber auch das kostenlose Gimp 
(http://www.gimp.org). Da Gimp sowohl für Windows als auch für Mac 
und sogar Linux verfügbar ist, arbeite ich in den Kurz-Tutorials zu 
diesem Guide mit dieser Software. 

Einfache Schritte der Bildnachbearbeitung 

Regelmäßig wird man Horizonte gerade richten und einen neuen 
Bildausschnitt wählen wollen. Bei Kameras mit Wechselobjektiven 
müssen häufig Flecken entfernt werden – die gleiche Technik lässt sich 
aber auch beispielsweise zum Entfernen von störenden Stromleitungen 
aus einem Bild nutzen, wenn man denn so weit gehen will, ein Bild auf 
diese Weise zu verändern. Auch nachträgliche Belichtungskorrekturen 
sind relativ einfach zu bewerkstelligen. 

Etwas anspruchsvoller ist das Korrigieren von stürzenden Linien. Hier 
empfiehlt sich ein wenig Übung. 

Und zu guter Letzt ist es auch wichtig, das nachbearbeitete Foto richtig 
abzuspeichern, damit bei diesem eigentlich trivialen Vorgang keine 
Bildqualität verloren geht. 

Dieser Guide soll und kann keine umfassende Anleitung zur 
Nachbearbeitung von Fotos sein. Das wäre ein umfassendes Thema für 
sich. Ein paar einfache Grundlagen sollen aber dennoch in aller Kürze 
vermittelt werden. 

Ich beschreibe die einzelnen Schritte an dieser Stelle nicht ausführlich, 
sondern gebe lediglich die Menü-Punkte in Gimp an, die für die 
jeweilige Operation nötig sind. Wie die Korrektur jeweils genau 
funktioniert, zeige ich in kurzen Video-Tutorials bei Youtube. 
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Horizont gerade richten 
im Gimp-Menü: Werkzeuge – Transformation – Drehen 

https://www.youtube.com/watch?v=ouNx_Ziz4_4 

Flecken entfernen 
im Gimp-Menü: Werkzeuge – Malwerkzeuge – Heilen 

https://www.youtube.com/watch?v=pEvS7jLE5ek  

Bildausschnitt wählen, Bild beschneiden 
im Gimp-Menü: Werkzeuge – Transformationen – Zuschneiden 

https://www.youtube.com/watch?v=byE8PKbzbl0 

Belichtung optimieren 
im Gimp-Menü: Farben – Werte – Farbwerte anpassen 

https://www.youtube.com/watch?v=t2TVpoioJbI 

Stürzende Linien korrigieren 
im Gimp-Menü: Werkzeuge – Transformationen – Perspektive 

https://www.youtube.com/watch?v=RJnztTREilY 

Hier ist zu beachten, dass sich durch die Verzerrung des Bildes auch die 
Proportionen ändern. Daher ist Fingerspitzengefühl gefragt, um diese 
Veränderung wieder auszugleichen. Profi-Tools wie DxO Photo Lab und 
Adobe Lightroom bieten hier sehr effiziente Tool, die das automatisch 
erledigen. 

Korrigiertes Bild abspeichern 
im Gimp-Menü: Datei – Exportieren als … – JPEG-Bild  

Gimp übernimmt typischerweise die Kompressionseinstellung der 
Original-Datei. Der Wert für „Qualität“ sollte jedoch beim Speichern 
mindestens 90 Prozent betragen. 
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Bilder fürs Web speichern 
Blogger sollten für Online-Bilder das kostenlose Gimp-Plugin „Safe for 
Web“ (http://registry.gimp.org/node/33) installieren und nutzen 
(Plugin-Installation: siehe http://www.plugins.de/installieren/gimp/).  

Vor dem Speichern des bearbeiteten Bildes reduzierst Du die Bildgröße 
auf die maximal fürs Blog benötigte Pixel-Abmessung und speicherst 
anschließend das Bild via Datei – Save for Web. Dabei musst Du ein 
wenig mit den Qualitätseinstellungen spielen und ausprobieren, welche 
Qualität bei welcher Dateigröße für Deine Zwecke brauchbar ist. 

Dieses Gimp-Plugin liefert akzeptable Ergebnisse, ist der vergleichbaren 
Photoshop-Funktion aber in Qualität und Dateigröße unterlegen. 
Gegebenenfalls solltest Du die Bilder daher noch einmal durch einen 
Online-Komprimierer wie Tiny PNG (tinypng.com) jagen, selbiger 
übrigens trotz eines Namens auch JPEG-Dateien verarbeitet. 

Aber das ist noch einmal ein ganz anderer Workshop und hat mit 
diesem Fotografier-Guide nur am Rande zu tun, weswegen ich das an 
dieser Stelle nicht weiter ausbreiten möchte. 
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CHECKLISTE: DIE ZEHN HÄUFIGSTEN 
ABLEHNUNGSGRÜNDE FÜR FOTOS 

Wer nicht fürs eigene Blog fotografiert, muss neben dem späteren Leser 
zuvor auch den Redakteur des jeweiligen Mediums von seinen Bildern 
überzeugen. 

Diese Checkliste gibt einen Überblick über die häufigsten Gründe, 
warum Redakteure mit der vorgeschlagenen Bildauswahl von freien 
Journalisten nichts anfangen können und sie deshalb ablehnen.  

1. Bild ist zu klein: An der langen Kante sollten Bilder mindestens eine 
Größe von 2.500 Pixeln haben. Tipp: Nach der Bildbearbeitung und 
Wahl des Ausschnitts kontrollieren, ob das Bild noch groß genug ist (in 
Gimp: Bild – Druckgröße … - Breite/Höhe in Punkten. Die Auflösung in 
dpi spielt hierbei keine Rolle.) 

2. Dem Bild fehlt eine Aussage: Der Redakteur bekommt den Eindruck, 
der Autor sei nur versehentlich auf den Auslöser gekommen. 

3. Das Bild hat keinen Vordergrund: Es handelt sich beispielsweise um 
eine Weitwinkel-Totale mit winzigen Objekten drauf, die man nur in der 
Vergrößerung überhaupt erkennt. Tipp: Bilder in Thumbnail-Ansicht aus 
zwei Meter Entfernung am Computer-Bildschirm betrachten – ist das 
Motiv nicht mehr auszumachen, ist das Bild tendenziell ungeeignet. 

4. Das Bild enthält deutlich störende Elemente: Es sind also 
irgendwelche zufälligen Figuren zu sehen, die dem Betrachter den 
Rücken oder Hinterkopf zuwenden, oder andere Elemente, die das Bild 
kaputt machen, wie Autos, leere Sessel von Skiliften, Mülleimer, 
Einkaufstüten oder Ähnliches. 

5. Das Bild ist lieblos oder überhaupt nicht bearbeitet: Beispielsweise 
sind Objekte am Rand ohne Not in der Mitte durchgeschnitten, Linien 
stürzen, wo sie nicht stürzen sollten, im Himmel sind Staubflecken vom 
Objektiv, der Horizont hängt schief und Ähnliches. 
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6. Unzureichende Helligkeit, schlechter Kontrast, falscher 
Weißabgleich: Das Bild wirkt flau, weist weder richtig dunkle noch 
deutlich helle Anteile auf, hat einen Farbstich. Tipp: Vor allem wenn 
man davon ausgehen muss, dass die eigenen Bilder in der Redaktion mit 
professionellem Agenturmaterial gemischt werden, müssen sie 
besonders sorgsam nachbearbeitet und optimiert werden. Sonst fallen 
sie im Vergleich einfach durch.  

7. Bild ist an bildwichtigen Stellen unscharf oder flau: Handwerklich 
schlechte Bilder sollten nicht in die angebotene Bildauswahl genommen 
werden. Bilder, auf denen das Hauptmotiv nicht wirklich scharf ist oder 
an entscheidender Stelle flau und kontrastarm sind, haben keine 
Chance. 

8. Die Bildauswahl ist zu unkritisch: Die Auswahl an Bildern, die man 
der Redaktion anbietet, sollte wohl überlegt und selbstkritisch bewertet 
sein. Tipp: Fange gar nicht erst damit an, schlechte Bilder wegzuwerfen. 
Suche von Anfang an nur Deine besten Bilder aus und ignorieren den 
Rest sofort. Frage Dich ehrlich: Was sind die wirklich tollen Bilder? Denn 
selbst einzelne schlechte Bilder in einer sonst guten Zusammenstellung 
machen die Gesamtauswahl unansehnlich. 

9. Das Bild hat zu große Helligkeitsunterschiede: Teile des Bildes sind 
unrettbar überbelichtet, andere viel zu dunkel. Tipp: Verbessere beim 
Fotografieren die Lichtsituation, verwende notfalls einen Aufhellblitz 
oder lasse die Kamera ansonsten gleich in der Tasche – denn das 
Ergebnis wird ohnehin nicht verwendbar sein. 

10. PR-Fotos wirken unnatürlich: Als letzter Notnagel, wenn man 
überhaupt keine brauchbare, eigenen Bilder vorweisen kann, dienen PR-
Fotos. Da sie aber offensichtlich gestellt, künstlich und werblich wirken, 
sind sie nur sehr begrenzt für redaktionelle Zwecke geeignet. 

 
Ein „Dankeschön“ geht an SRT-Bildredakteur Hans-Werner Rodrian für die 
Unterstützung bei dieser Checkliste. 
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